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Autor und Werk

Nachdem Juliette das Klosterstift verlassen hat, in
dem sie  aufgewachsen  ist,  wird  sie  zur  erfolgreichen
Prostituierten. Auf ihrem Weg durch die Betten der fei-
nen Gesellschaft begegnet sie Noirceuil, dem Mörder ih-
rer Eltern. Der von ihr widerwillig bewunderte Giftmi-
scher macht sie mit Staatsminister Saint-Fond bekannt.
Durch diesen gelangt sie in einen Kreis hochmögender
Perverser. Ehrgeiz des erlauchten Zirkels ist es, mittels
sadomasochistischer  Praktiken,  möglichst  viele  Frauen
zu Tode zu foltern. Juliette findet an der Idee Gefallen
und tötet eine Gespielin, die sich ihr zuvor verweigert
hat. Daraufhin versichert sich Saint-Fond ihrer Dienste
als Mordgesellin. Allerdings macht Juliette sich angreif-
bar, als der Minister plant, zwei Drittel der französischen
Bevölkerung verhungern zu lassen. Auf der Flucht vor ih-
rem Verfolger lernt sie Graf Lorsagne kennen, den sie hei-
ratet, um ihn zu beerben, sobald er aus dem Weg ge-
räumt ist.

Sie begibt sich - finanziell saniert - nach Italien. Eine
Ausnahmeerscheinung, unter den dortigen Gleichgesinn-
ten, ist der begabte Minski: Die schmackhaft zubereitete
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Kammerzofe Juliettes serviert er auf nacktem Mädchen-
rücken. Zum Dessert präsentiert Minski einen raffinier-
ten Mechanismus, mit dessen Hilfe 16 Menschen gleich-
zeitig ums Leben gebracht werden können.

Im zivilisierten Florenz sowie in Neapel wohnt Juliette
Aufführungen bei, deren Reiz im künstlerisch inszenier-
ten Massenmord besteht. Selbstverständlich schaut sie
nicht nur unbeteiligt zu: Einigen ihrer Freundinnen ver-
hilft Juliette zu akuter Sterblichkeit.

Sexuelle  Begegnungen  mit  amoralischen  Machtha-
bern bestimmen die Handlung des Romans. Darin schil-
dert der Autor ausführlich zahlreiche verbrecherische, sa-
domasochistische Szenen. Ruhepunkte sind lediglich die
weltanschaulichen Äußerungen der Protagonisten.

„Juliette  oder  die  Vorteile  des  Lasters“  gehört  ur-
sprünglich zu einem zehnbändigen Werk de Sades, das
1797 unter dem Titel „Die neue Justine oder das Unglück
der Tugend - sowie die Geschichte der Juliette,  ihrer
Schwester“ erscheint. Sechs der zehn Bände umfassen
die „Juliette“, welche als amoralischer Gegenentwurf zu
ihrer  tugendhaften  Schwester  Justine  konzipiert  ist.
Beide Romane sagen aus, dass Tugend sich nicht lohne,
Laster sich hingegen auszahle. De Sade geht davon aus,
dass der Mensch triebhaft zur Zerstörung des Mitmen-
schen angelegt, das Gute demnach unnatürlich sei. Be-
reits die 1787 geschriebene Urfassung der „Justine“ – „Ju-
liette“  entsteht  1796  als  Folgeroman  –  enthält  diese
Grundaussage.
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Der  1740  geborene  Donatien-Alphonse-François  de
Sade führt das exzessive Leben junger Aristokraten, bis
seine Orgien selbst für die zügellosen Sitten jener Epo-
che untragbar werden. Er wird mehrfach zu Festungshaft
und zum Tode verurteilt. Die Todesurteile werden wie-
der aufgehoben. Sämtliche Schriften verfasst der Mar-
quis in Haft, verzeichnet jedoch kaum wirtschaftliche Er-
folge, zumal er sich zu den einträglichsten Romanen, „Jus-
tine“ und „Juliette“, nicht bekennt. Das Ende seines Le-
bens verbringt er in einer Irrenanstalt, wo er Schreibver-
bot erhält und in Isolation gehalten wird. Dort stirbt de
Sade im Jahr 1814. Seine Grabstätte ist heute nicht mehr
auffindbar.

Beeinflusst ist das literarische Schaffen de Sades ei-
nerseits vom Schrifttum der Aufklärung (unter anderem
von Thiry d’Holbach und Voltaire), andererseits von sei-
ner Wahrnehmung des Ancien Régime. Es herrscht das
Recht des Stärkeren, der lediglich durch einen noch Skru-
pelloseren  aufgehalten  wird.  Motivation  ist  der  Trieb
zum Bösen, der keiner Rechtfertigung bedarf: Ein Mord
kann  um  des  Tötens  willen  geschehen,  ohne  jeden
Zweck, aus einer bloßen Laune heraus.
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I.

Justine und ich wurden im Kloster Panthemont erzo-
gen, Sie wissen, dass diese Abtei berühmt ist und dass
aus ihr die hübschesten, ausschweifendsten Frauen von
Paris  hervorgehen;  Euphrosine,  jenes  junge  Mädchen,
das sich aus dem Elternhaus entfernt hatte, um sich in
die Arme der Wollust zu werfen, war dort meine Genos-
sin gewesen, und da ich von ihr und einer ihr befreunde-
ten Nonne die ersten Grundsätze der Moral zu hören be-
kommen hatte, muss ich, wie ich glaube, Ihnen vorerst so-
wohl von der einen, wie von der anderen erzählen.

Die Nonne, um die es sich handelt, hieß Délben. Sie
war seit fünf Jahren Äbtissin des Hauses und dreißigjäh-
rig, als ich ihre Bekanntschaft machte. Man konnte un-
möglich hübscher sein. Ihr Gesichtsausdruck war sanft,
ihre Haare blond, und große blaue Augen erregten das In-
teresse jedermanns. Als Opfer des Ehrgeizes ihres älte-
ren Bruders, der dadurch reicher werden wollte, war die
Délben mit zwölf Jahren in ein Kloster gesteckt worden,
und erst nach langen inneren Kämpfen hatte sie sich an
den Gehorsam gewöhnt; sehr früh reif und mit allen Phi-
losophen vertraut, hatte sich die Délben in ihrer Abge-
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schiedenheit bloß zwei oder drei Freundinnen bewahrt;
die besuchten und trösteten sie, und da sie sehr reich
war, konnte sie sich alle Bücher und Erleichterungen ver-
schaffen, die sie wollte.

Euphrosine war fünfzehn Jahre alt,  als ich Freund-
schaft mit ihr schloss, und sie war seit achtzehn Mona-
ten Schülerin der Délben, als beide mir vorschlugen, an
meinem dreizehnten Geburtstag mich ihrer Gesellschaft
anzuschließen.  Euphrosine  war  braun,  groß und  sehr
schlank, hatte sehr hübsche Augen und viel Geist und
Lebhaftigkeit.  Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen,
dass der Hang zur Wollust bei Frauen, die von der Welt
zurückgezogen leben, der einzige Beweggrund zum ver-
traulichen Verkehr ist. Die Oberin, die sich mit meiner Er-
ziehung befassen sollte, lud mich eines Tages zum Frühs-
tück ein. Es war unglaublich heiß, und die außerordentli-
che Glut der Sonne diente sowohl ihr wie der mitanwe-
senden Euphrosine  als  Entschuldigung für  die  Beklei-
dung, in der ich sie vorfand. Sie waren nämlich beide,
von einem Gazehemd abgesehen, das durch ein großes
rotes Band festgehalten war, ganz nackt.

»Seit Sie in dieses Haus eingetreten sind«, sprach Ma-
dame Délben zu mir und küsste mich leicht auf die Stirn,
»habe ich immer gewünscht, Sie näher kennenzulernen;
Sie sind sehr hübsch und scheinen Geist zu besitzen und
derartige junge Mädchen haben ein Anrecht auf mich.
Aber Sie erröten ja, kleiner Engel, das verbiete ich Ihnen;
die Scham ist ein Hirngespinst, sie ist eine Gewohnheit.
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Die Natur, die den Mann und das Weib nackt geschaffen
hat, kann ihnen unmöglich auch Scham für diesen Zu-
stand eingeflößt haben. Aber wir werden über all  dies
noch plaudern, jetzt entkleiden Sie sich, wie wir es sind.«
Dann näherten sich die beiden Schelminnen mir lachend,
und als ich mich in demselben Zustand befand wie sie, be-
gann die Délben mich mit Küssen zu bedecken, die einen
ganz anderen Charakter trugen. »Wie schön meine Ju-
liette ist«, rief sie bewundernd aus. »Wie ihre hübschen
kleinen Brüste schon zu zittern beginnen. Sie sind grö-
ßer  wie  deine,  Euphrosine,  obwohl  sie  erst  dreizehn
Jahre alt ist.« Die Finger unserer entzückenden Oberin
kitzelten die Rosenspitze meiner Brüste, und ihre Zunge
wand sich in meinen Mund hinein. Sie bemerkte bald,
dass  ihre  Liebkosungen auf  mich so stark  einwirkten,
dass mir beinahe übel wurde.

»Teufel!«, rief sie aus, denn sie konnte sich nicht län-
ger  halhalten.  »Schämen  wir  uns  nicht  länger  mehr,
meine Freundinnen, weg mit allem, was die Reize der Na-
tur vor unseren Augen verbirgt!« Und sie warf den dün-
nen Schleier, der sie bisher bedeckt hatte, von sich, so-
dass sie nunmehr unseren Augen schöner als Venus er-
schien. Euphrosine, die es ihr rasch nachmachte, zeigte
mir nicht ebensoviel Reize, aber dafür, welche Augen und
welchen Geist besaß sie. Sie können sich vorstellen, wie
ich durch den Anblick der beiden erregt war. Im Taumel
des süßesten Rausches trug mich die Délben auf ihr Bett,
bedeckte mich mit Küssen. »Einen Augenblick«, sprach



9

sie mit glühendem Gesicht, »ordnen wir unsere Verzü-
ckungen ein wenig, denn nur so genießt man wahrhafti-
g.« Bei diesen Worten spreizte sie meine Beine auseinan-
der, legte sich platt auf das Bett mit dem Kopf zwischen
meine Schenkel und leckte mich, während meine Genos-
sin ihr den gleichen Dienst leistete.

Die Hure war lebhaft erregt und verschlang gierig die
Ergüsse, die ihre wollüstigen Bewegungen in mir hervor-
riefen. Manchmal unterbrach sie sich, um mich in mei-
nem Freudentaumel zu beobachten. »Wie schön sie ist!«,
rief dieses Freudenmädchen aus: »Kitzle mich, Euphro-
sine, ich möchte in ihren Ergüssen ertrinken.« Einige Au-
genblicke später rief sie aus: »Wechseln wir jetzt ein we-
nig,  Euphrosine,  wartet,  meine kleinen Engel,  ich  will
euch jetzt beide gleichzeitig kitzeln.« Sie legte uns eine
neben die andere auf das Bett, und auf ihren Rat kreuz-
ten sich unsere Hände, sodass wir uns gegenseitig erre-
gen konnten. Ihre Zunge drang zuerst in die Scheide Eu-
phrosines ein, dann verließ sie meine Genossin, um sich
in  die  meine  zu  stürzen.  Nach  einigen  Augenblicken
drehte uns die Schelmin um, sodass wir ihr den Popo dar-
boten, und sie kitzelte uns von unten, während sie uns
den Popo leckte. Dann erhob sie sich wie eine Bacchan-
tin: »Ihr müsst mir jetzt denselben Dienst leisten!«, rief
sie. »Ich werde in deinen Armen liegen, Juliette, und dei-
nen Mund küssen. Dabei wirst du mir dieses Godemiché
in meine Scheide hineintreiben», fuhr sie fort, und gab
mir ein derartiges Ding, »und du, Euphrosine, du wirst
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dich mit meinem Popo befassen. Du wirst ihn mit diesem
kleinen Werkzeug kitzeln.« Dann wandte sie sich wieder
zu mir: »Du darfst meine Klitoris nicht im Stich lassen, Ju-
liette, reibe sie, bis sie blutet, ich bin abgehärtet und ersc-
höpft und bedarf starker Dinge. Ich will mich in euren Ar-
men auflösen, ich möchte bei euch zwanzigmal nachein-
ander entladen.«

O Gott,  wie arbeiteten wir,  unmöglich könnte eine
Frau  besser  bedient  werden.  Schließlich  erhoben  wir
uns.

»Ich kann dir nicht genug meine Freude ausdrücken«,
sprach das entzückende Geschöpf  zu mir,  »deine Be-
kanntschaft  gemacht  zu  haben.  Du bist  ein  reizendes
Kind und ich will dich an allen meinen Vergnügungen teil-
nehmen lassen. Frage nur Euphrosine, ob sie zufrieden
mit mir ist.«

»Oh, Geliebte, meine Küsse mögen es dir beweisen«,
sprach unsere junge Freundin und stürzte sich in die
Arme der Délben.  »Du hast meinen Geist geformt,  du
hast ihn von den stumpfsinnigen Vorurteilen der Kind-
heit befreit. Oh, wie glücklich ist Juliette, dass du dir mit
ihr dieselbe Mühe geben willst.«

»Ja«, erwiderte Mme. Délben, »ich will mich mit ihrer
Erziehung befassen. Ich will in ihr, wie bei dir, die nieder-
trächtigen,  religiösen  Torheiten  vernichten,  die  das
ganze Lebensglück eines Menschen stören können. Jetzt
aber wollen wir essen gehen,  meine Freundinnen,  wir
müssen das einbringen, was wir verloren haben.«
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Ein wundervolles Mahl, das wir nackt einnahmen, gab
uns die nötigen Kräfte, von neuem anzufangen. Wieder
kitzelten wir uns und stürzten uns in tausenderlei Verir-
rungen der Wollust.

Auf diese Weise verging ein Monat, nach Verlauf des-
sen Euphrosine das Kloster und ihre Familie verließ, um
sich in die Arme der Wollust zu werfen. Sie besuchte uns
nachher noch einige Male,  und wir waren genug ver-
derbt, ihr keinen Vorwurf über ihren Lebenswandel zu
machen. »Sie hat es gut gemacht«, sprach Mme. Délben
zu mir, »ich habe schon tausendmal dieselbe Laufbahn er-
greifen wollen, und ich hätte es auch getan, wenn die
Männer in mir dieselbe Leidenschaft erwecken würden
wie die Frauen; trotzdem jedoch begreife ich es,  dass
man Männer  liebt,  wie  ich  überhaupt  alles  verstehen
kann, das mit der Wollust im Zusammenhang steht.«

»Die obersten Grundsätze meiner Philosophie«, fuhr
Mme. Délben fort, die sich, seit sie Euphrosine verloren
hatte, mir enger anschloss, »bestehen darin, der öffentli-
chen Meinung zu trotzen. Du kannst dir nicht vorstellen,
meine Teure, wie sehr ich mich über alles lustig mache,
was man von mir sprechen kann.«

»Wie!«, rief ich aus. »Ihr Ruf ist Ihnen gleichgültig?«
»Durchaus, meine Teure. Ich gestehe sogar, dass ich

weder Genuss davon habe, einen schlechten Ruf zu besit-
zen, wie wenn er gut wäre. Oh, Juliette, merke dir, der
Ruf ist ein Gut, das gar keinen Wert besitzt, er entschäd-
igt uns niemals für die Opfer, die wir ihm bringen. Ober
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alles dies werden wir noch plaudern.
Ich habe dir schon gezeigt, meine Freundin, dass ich

mich mit dir  abgeben will.  Deine Unschuld und deine
Reinheit beweisen mir, dass du eines Führers auf dem
Dornenpfad des Lebens bedarfst.«

In der Tat gab es nichts zweifelhaftes wie der Ruf der
Mme. Délben. Eine Nonne, der ich empfohlen worden
war, teilte mir mit, dass sie ein gefallenes Weib sei und
dass sie fast alle Pensionärinnen des Klosters bereits ver-
dorben hatte. Sie sei eine Frau ohne Ehre, ohne Gesetz,
ohne Religion, sagte man, die ihre Grundsätze schamlos
vor aller Welt zeigte und die schon lange abgesetzt wor-
den wäre, wenn sie nicht soviel Einfluss besessen hätte.
Ich lachte über diese Ermahnungen. Ein einziger Kuss
der Délben,  ein einziger  ihrer  Ratschläge besaß mehr
Macht über mich als  alle  diese Warnungen.  Hätte  sie
mich in den Abgrund mitziehen wollen, so wäre es mir lie-
ber gewesen, mit ihr zugrunde zu gehen, als mit jemand
anderem in die Hölle zu kommen.

Aber unsere liebenswürdige Oberin zeigte mir bald,
dass nicht ich allein sie beschäftigte, sondern dass auch
andere sich in ihren Vergnügungen teilten. »Komme mor-
gen Nachmittags zu mir«, sprach sie eines Tages, »Elisa-
beth Flavia,  Mme. de Volmar und Seinte Elmé werden
auch anwesend sein.«

»Wie«, rief ich aus, »du vergnügst dich mit allen die-
sen Frauen?«

»Aber, wie, du glaubst, dass ich mich damit begnüge?
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In diesem Haus sind dreißig Nonnen, und zweiundzwan-
zig davon sind durch meine Hände gegangen. Wir haben
achtzehn Novizinnen, und eine einzige ist mir noch unbe-
kannt. Ihr seid sechzig Pensionärinnen, und nur drei ha-
ben sich mir widersetzt. Oh, Juliette, meine Wollust ist
eine Epidemie, sie verdirbt alles, was mich umgibt, die
Gesellschaft kann glücklich sein, dass ich mich bei dieser
milden Form, Böses zu tun, begnüge.«

»Ah, was würdest du sonst tun?«
»Was weiß ich.  Die Gedanken eines so verderbten

Geistes, wie der meinige ist,  sind wie die ungestümen
Wogen eines Flusses, der seine Ufer überschwemmt.

Oh, Juliette, lebe so wie ich glücklich im Verbrechen,
denn ich begehe viele, meine Teure, gewöhne dich da-
ran, und du wirst nicht mehr leben können, ohne welche
zu  begehen;  dann  werden  alle  menschlichen  Gesetze
und Übereinkünfte dir  lächerlich erscheinen,  du wirst
aus allen menschlichen Tugenden Laster machen, und
alle Laster werden dir zur Tugend werden, dann wird ein
neues Weltall vor dir entstehen, ein verzehrendes, won-
nevolles Feuer wird durch deine Adern strömen und wird
jenes elektrische Fluidum entzünden, auf dem das Leben
beruht.  Alle  Wesen,  die dich umgeben,  erscheinen dir
dann nur mehr als vom Geschick zugesandte Opfer dei-
nes perversen Herzens. Es wird keine Fesseln, keine Ket-
ten mehr für dich geben, alles wird rasch in der Glut dei-
ner Begierden verschwinden. Du wirst von Ausschwei-
fung zu Ausschweifung schreiten, niemals aber darfst du
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dich der Verlockung widersetzen, dann würden dir alle
erblühten  Freuden  wieder  verlorengehen.  Du  wirst
nichts kennen, wenn du nicht alles kennengelernt hast,
und wenn du einmal so furchtsam sein solltest, einzuhal-
ten, wird dir alles Glück auf Nimmerwiedersehen ent-
schlüpfen.«

Nun fragte mich Mme. Délben, wie weit ich in religiö-
sen Dingen hielte.  »Ich habe meine erste Kommunion
noch vor mir«, war meine Antwort.

»Ah, desto besser«, fuhr sie fort, indem sie mich um-
armte, »ich will dir diese Narrenposse ersparen, mein En-
gel. Wenn man dir von der Beichte spricht, so sage, dass
du noch nicht vorbereitet bist. Die Vorsteherin bei den
Novizen ist meine Freundin, sie ist von mir abhängig, und
ich will dich ihr empfehlen. Was die Messe anbelangt, so
wirst du leider ebenso wie ich dazu erscheinen müssen.
Aber  sieh  mal  hier  diese  kleine  Büchersammlung«,
sprach sie, indem sie auf ungefähr dreißig in Maroquinle-
der gebundene Bücher wies, »ich will dir diese Werke lei-
hen, und du brauchst sie bloß während des Gottesdiens-
tes zu lesen, um nichts davon hören zu müssen.«

»Oh, meine Freundin«, rief ich aus, »wie bin ich dir zu
Dank verpflichtet. Mein Herz und mein Verstand gehen
willig auf deine Ratschläge ein. Was du mir über die Mo-
ral gesagt hast, ist mir nicht so neu, als dass es mir nicht
schon durch den Sinn gegangen wäre, aber ich habe von
dir nicht erwartet, dass du die Religion so verabscheuen
würdest. Ich habe ihre Gesetze nur mit dem äußersten
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Widerwillen befolgt,  und du bereitest mir unendliches
Vergnügen, wenn du mir versprichst, mich auch hierüber
aufzuklären.«

Nun hörte man die Gesellschaft ankommen, und das
hinderte die Délben, meine brennende Neugierde zu be-
friedigen. »Ruhe, Ruhe«, sagte sie zu mir, »denken wir
jetzt ans Vergnügen. Küsse mich, Juliette, ich verspreche,
dir eines Tages alles mitzuteilen.«

Wir müssen nun unsere eintretenden Freundinnen be-
schreiben. Frau von Volmar hatte den Schleier vor unge-
fähr sechs Monaten genommen. Sie war kaum zwanzig
Jahre alt, groß, schmal, kastanienbraun und besaß neben
einem leuchtenden Teint eine wundervolle Gestalt. Sie
war eine der Lieblinge von Madame Délben, und nach ihr
die sinnlichste aller Teilnehmer an dieser Orgie.

Seinte Elmé war eine siebzehnjährige Novizin, von rei-
zendem Aussehen, die außer wundervollen Augen von
sehr sinnlicher Glut einen herrlichen Busen besaß. Zwei
Pensionärinnen, Elisabeth und Flavia, waren dreizehn be-
ziehungsweise sechzehn Jahre alt.

Die ersten Begrüßungen dauerten nicht lange, da je-
der die Ursache der Zusammenkunft kannte und bald zur
Tagesordnung übergehen wollte. Allein ich muss geste-
hen, dass mich ihre Redensarten in Erstaunen setzten.
Selbst in einem Bordell konnte man dergleichen nicht so
leicht hören, und ihre Zurückhaltung der Welt gegen-
über  stand  in  seltsamem  Gegensatz  zu  der  kräftigen
Schamlosigkeit, die sie bei diesen Zusammenkünften zeig-
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ten.
»Ich glaube nicht, dass ich heute eine Nummer zu-

stande bringen werde«, sagte Frau von Volmar im Eintre-
ten zur Délben, »ich bin erschöpft, meine Teure, denn
ich habe die Nacht mit  Fontenille  verbracht.  Ich bete
diese kleine Schelmin an, und man hat mich auch in mei-
nem Leben nie besser gekitzelt. Ich habe niemals noch so
viele  Nummern  gemacht.  Oh,  meine  Gute,  wir  haben
Dinge aufgeführt!«

»Unglaublich, nicht wahr?«, sagte die Délben. »Nun
denn, ich will, dass wir heute Abend noch viel, viel Außer-
gewöhnlichere anstellen.«

»Teufel,  dann  beeilen  wir  uns  aber«,  sagte  Seinte
Elmé, »ich bin geil, denn ich habe allein geschlafen.«

»Einen  Augenblick«,  sagte  die  Oberin,  »wir  haben
noch eine Aufnahmezeremonie zu vollziehen. Ich nehme
Juliette in unsere Gesellschaft auf, und ich muss dabei
die herkömmlichen Formalitäten anwenden.«

»Wen … Juliette?«,  fragte erstaunt Flavia,  die mich
noch nicht  gesehen hatte.  »Ich kenne dieses hübsche
Mädchen noch gar  nicht.  Du  wichst  also,  Herzchen«,
fuhr sie fort, indem sie mich auf den Mund küsste. »Du
bist also geil wie wir und ein Freudenmädchen wie wir.«
Und die Schelmin fasste gleichzeitig nach meiner Scham
und meinem Busen. »Lass sie doch«, sagte die Volmar,
die meine Röcke hinten emporgehoben hatte und nun
meinen  Popo  prüfte,  »sie  muss  zuerst  aufgenommen
sein, bevor wir uns an ihr befriedigen.«
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»Délben, sieh doch die Volmar an«, sagte Elisabeth.
»Sie küsst Juliette auf den Popo; wahrscheinlich hält sie
sie für einen kleinen Knaben und will ihn nun von hinten
lieben.«

»Weißt du nicht«, sagte Seinte Elmé, »dass die Vol-
mar ein Mann ist. Sie hat eine Klitoris, die drei Zoll lang
ist.« Dann trat auch sie zu mir heran und prüfte mich von
allen Seiten. »Tatsächlich ist die kleine Schelmin gut ge-
baut«, fuhr sie fort, »und ich schwöre, dass ich noch vor
Abend den Geschmack ihres Samens kennengelernt ha-
ben werde.«

»Einen Augenblick nur, meine Damen«, sagte die Dél-
ben,  indem sie  die  Ordnung wieder  herzustellen  ver-
suchte. — »Aber hol dich der Teufel, beeile dich!«, sagte
Seinte Elmé, »ich bin geil! Worauf wartest du denn? Her-
unter  mit  den  Kleidern,  Freundinnen!«  Und  sofort
konnte man sechs herrliche Mädchen sich bewundern se-
hen.

»Jetzt aber können Sie mir ein wenig Gehorsam nicht
verweigern«, sagte die Delbén gebieterisch. »Hören Sie
zu: Juliette wird sich auf dieses Bett legen, und Sie wer-
den eine nach der anderen mit ihr anfangen, was Ihnen
gefällt. Beim Weggehen werde ich eine jede empfangen
und Sie sollen dann an mir vollenden, was Sie an Juliette
begonnen haben. Aber ich werde mich nicht beeilen und
werde erst entladen, wenn ich euch alle auf mir gehabt
haben werde.«

Die Befehle der Oberin wurden genau ausgeführt. Alle
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waren sehr geil, und ich glaube, dass Sie nicht ungehal-
ten sein werden, wenn ich Ihnen erzähle, was jede von
mir haben wollte. Da das Alter maßgebend war, kam Elisa-
beth als erste daran. Die hübsche Kleine prüfte mich übe-
rall,  und nachdem sie mich mit Küssen bedeckt hatte,
glitt sie zwischen meine Schenkel und rieb sich an mir,
bis wir beide erschöpft waren. Auf sie folgte Flavia, die
sorgsamer vorging. Nach tausend entzückenden Plänke-
leien legten wir uns in entgegengesetzter Richtung zuein-
ander, und unter unseren Zungen sprangen bald Gieß-
bäche  von  Scheidenwasser  hervor.  Nun  nahte  Seinte
Elmé. Sie legte sich aufs Bett und ließ mich auf ihr Ge-
sicht sitzen, derart, dass ihre Nase in mein hinteres Loch
und ihre Zunge in mein vorderes eindrang. Ich war dabei
über sie gebeugt und leckte sie gleichfalls. Meine Finger
kitzelten ihren Hintern und bald überzeugten mich fünf
Ergüsse,  dass  ihr  Bedürfnis  wirklich  nicht  geheuchelt
war.

Die Volmar wollte nur meinen Popo haben. Sie be-
deckte ihn mit Küssen, und nachdem sie den engen Weg
mit ihrer rosigen Zunge hergerichtet hatte,  wälzte sie
sich auf mich,  steckte ihre Klitoris  in meinen Hintern
und stieß langsam zu. Dabei küsste sie mich feurig auf
den Mund, züngelte dann ein wenig mit mir und kitzelte
mich vorne. Das Lumpenweib ging aber noch weiter. Sie
band mir ein Godemiché um und hieß auch mich in ihren
Hintern hineinfahren. Ich stieß so zu, dass sie vor Lust
fast starb.
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Nach dieser letzten Arbeit nahm ich meinen Platz auf
dem Körper der Délben ein.

Freuden der Tafel folgten auf die der Liebe. Ein herrli-
ches Mahl erwartete uns, aber nachdem wir verschie-
dene Weine und andere Getränke hinuntergegossen hat-
ten, begannen wir wieder unsere wohllüstigen Spiele. Es
bildeten sich drei Gruppen. Seinte Elmé, die Delbén und
die Volmar durften sich als älteste jede eine von uns an-
deren aussuchen. Durch Zufall oder Fügung fiel ich der
Délben zu. Elisabeth war von Seinte Elmé und Flavia von
der Volmar gewählt worden. Jede Gruppe war so aufges-
tellt, dass sie die zwei anderen sehen konnte, und man
kann sich nicht vorstellen, was wir aufführten! Wir kitzel-
ten uns bis zur Bewusstlosigkeit.

Etwas war mir aufgefallen, und das war die seltsame
Vorsicht, die man für die Jungfernhaut der Pensionärin-
nen bezeigte. Mit denen, die auch später im Kloster verb-
leiben sollten,  ging man nicht so zart  um. »Ihre Ehre
hängt daran«, sagte nun die Délben, die ich darüber be-
fragte, »wir wollen uns gern mit diesen jungen Mädchen
unterhalten, aber warum ihnen Schaden zufügen? Nein,
so verdorben wir auch sind, wir sind doch so tugendhaft,
unsere  Freundinnen  vor  Unheil  zu  bewahren.«  Diese
Rücksicht dünkte mich sehr zartfühlend. Aber verbreche-
risch, wie ich schon damals war, hatte ich von nun ab nur
den einen brennenden Wunsch, eine meiner Genossin-
nen zu entjungfern, wie ich schon vorher den Gedanken
gehabt hatte, selbst vergewaltigt zu werden.
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Die Délben bemerkte bald, dass ich ihr Seinte Elmé
vorzog. Ich betete dieses entzückende Mädchen tatsäch-
lich an, und ich war außer Stande, ohne sie zu leben. Es
war aber nur eine natürliche Neigung, die mich wieder
zur Delbén zurückzog, denn unsere Oberin war unge-
mein geistvoller als sie.

»Da ich sehe, dass du leidenschaftlich wünschst, zu
entjungfern oder selbst  entjungfert  zu werden«,  sagte
mir eines Tages diese reizende Frau,  »würde es mich
nicht wundern, wenn Seinte Elmé dir dieses Vergnügen
schon versprochen hätte. Sie läuft entschieden keinerlei
Gefahr, denn sie muss, gleich mir, ihr Leben in diesem
Kloster verbringen. Aber, Juliette, wenn sie sich auch an
dir vergehen würde, könntest du dich niemals verheira-
ten, und wer weiß, wie viel Unglück noch aus diesem
Fehltritt entstehen würde. Jedoch du weißt, mein Engel,
wie sehr ich dich liebe. Schwöre mir, mit Seinte-Elmé
nicht weiter zu verkehren, und ich will alle deine Wün-
sche befriedigen. Du kannst im Kloster dasjenige Mäd-
chen aussuchen, deren Erstlinge du haben willst, und ich
selbst will dir die deinigen nehmen. Um aber in diese Ge-
heimnisse eingeführt zu werden, musst du mir nochmals
dein heiliges Wort geben, mit Seinte Elmé nicht mehr zu
sprechen, oder meine Rache kennt keine Grenzen.« Da
ich auf die versprochenen Genüsse brannte, versprach
ich alles.

»Nun gut«, sagte die Délben nach einem Probemonat,
»hast du gewählt? Wen willst du entjungfern?«
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Sie werden sicherlich nicht erraten, meine Freunde,
auf wen meine wollüstigen Augen gefallen waren? Auf
dieses Mädchen, das Sie hier vor sich sehen, auf meine
Schwester. Aber Madame Délben kannte sie nur zu gut
und riet mir ab.

»Nun gut«, sagte ich, »so gib mir Laurette. Ihre Kind-
lichkeit, ihr hübsches, kluges Gesicht, ihre vornehme Ab-
stammung reizt mich ungemein.« Die Oberin sah kein
Hindernis, da die junge Waise nur einen entfernt wohnen-
den Onkel als Vormund besaß, und ich opferte ihre Un-
schuld schon in Gedanken hin.

Am Vorabend des zur feierlichen Handlung bestimm-
ten Tages lud mich die Délben ein, bei ihr zu schlafen.

Die Délben küsste mich wieder und wieder. Ihre Lieb-
kosungen wurden dabei immer feuriger.

»Nun also, da du entjungfert werden willst«, sprach
sie zu mir, »will ich dich sofort zufriedenstellen.« In trun-
kener Wollust bewaffnete sich die Schelmin mit einem
Godemiché. Erst kitzelte sie mich, um, wie sie sagte, die
Schmerzen einzuschläfern, dann aber fuhr sie so kräftig
darauf  los,  dass  meine  Jungfernschaft  beim  zweiten
Stoße weg war. Man kann sich nicht vorstellen, was ich
litt; aber bald folgten auf die brennenden Schmerzen der
Trennung die sanften Freuden des Genusses.

Die Délben, die nichts erschöpfen konnte, war noch
lange nicht müde. Sie ritt kräftig weiter, während sie mit
mir  züngelte,  bis  ich  endlich  nach  einer  Stunde  um
Gnade bat. »Tu du jetzt an mir dasselbe, was ich an dir ge-



22

macht habe«, sagte sie. »Ich bin toll vor Wollust, denn
ich wurde während der Arbeit nicht befriedigt. Auch ich
möchte jetzt fertig werden.«

Ich wurde nun aus der verzärteltsten Geliebten der
leidenschaftlichste Liebhaber. Ich nahm sie vor, und ich
glaube, es gab kein Weib, das liebestoller und im Genuss
verzückter war als sie. Zehnmal nacheinander wurde sie
in meinen Armen fertig, und ich glaubte schon, sie würde
mir überhaupt zerfließen.

»O meine Teure«,  fragte  ich,  »ich glaube,  je  mehr
Geist man besitzt, desto mehr genießt man die Freuden
der Wollust.«

»Sicherlich«, erwiderte die Délben, »und der Grund
hierfür ist sehr einfach. Die Wollust verträgt keine Fes-
seln und sie ist nie süßer, wie wenn sie alle zerrissen hat.
Nun, je mehr Geist einer hat, desto mehr Fesseln wird er
lösen und desto größeren Genuss wird er haben.«

»Ich glaube auch, dass die Verfeinerung der Organe
viel dazu beiträgt«, erwiderte ich. — »Daran kann man
nicht ernsthaft  zweifeln«,  war die Antwort,  »je glatter
der Spiegel ist, desto besser wirft er das Bild der Gegen-
stände zurück, die sich in ihm beschauen.«

Nachdem wir nun beide erschöpft waren, erinnerte
ich meine Erzieherin an ihr Versprechen bezüglich der
Entjungferung Laurettes.

»Ich habe das nicht vergessen«, erwiderte Madame
Delbén, »und sobald ihr heute Abend in die Schlafge-
mächer geht, musst du zu entschlüpfen trachten. Die Vol-
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mar  und  Flavia  kommen  auch;  wegen  des  übrigen
brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Du bist jetzt in
unsere Geheimnisse eingeweiht, sei mutig, Juliette, und
ich werde dir erstaunliche Dinge vorführen.«

Ich verließ nun meine Freundin, um in unser Haus zu-
rückzukehren. Wie groß aber war mein Erstaunen, als
ich erzählen hörte, dass eine Pensionärin sich aus dem
Kloster geflüchtet habe. Ich fragte rasch nach ihrem Na-
men: Es war Laurette. »Laurette«, rief ich aus, und setzte
dann zur Seite hinzu: »Oh, mein Gott, und gerade auf sie
habe ich gerechnet, gerade sie entflammte meine Wün-
sche.«  Ich  fragte  nach  Einzelheiten,  aber  niemand
konnte mir Auskunft geben, ich eilte zur Délben, um sie
zu benachrichtigen, allein ich fand ihre Türe verschlos-
sen und ich konnte sie vor der vereinbarten Stunde un-
möglich auffinden. Ah! Wie mir die Zeit langsam verging!

Endlich schlug die Stunde. Die Volmar und Flavia wa-
ren vorangegangen, und ich traf sie schon bei der Délben
an.

»Nun, wie wirst du dein Wort halten«, fragte ich die
Oberin, »Laurette ist nicht mehr hier. Wer soll sie erset-
zen?« Und dann fügte ich ein wenig ärgerlich hinzu. »Ah,
ich  sehe  wohl,  dass  ich  niemals  den  Genuss  haben
werde, den Sie mir versprochen haben.«

»Juliette«, antwortete mir Madame Délben mit sehr
ernster Miene, »das oberste Gesetz der Freundschaft ist
das Vertrauen.  Wenn du eine der unseren sein willst,
musst du dir mehr Vorsicht und weniger Argwohn ange-
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wöhnen.  Ist  es  denn wahrscheinlich,  dass  ich  dir  ein
Vergnügen verspreche, um es dann nicht zu halten, und
mutest du mir nicht mehr Geschicklichkeit und Macht
zu, als ich benötige, um deinen Wünschen nachzukom-
men? Folge uns, alles ist still. Habe ich dir übrigens nicht
gesagt, dass du seltsame Dinge sehen wirst?«

Die Délben zündete eine kleine Laterne an und ging
voraus. Die Volmar, Flavia und ich folgten ihr zur Kirche
nach. Wie groß war mein Erstaunen, als sie dort eine
Gruft  öffnete  und in  das  Heim des  Todes  hinabstieg!
Meine Genossinnen folgten stillschweigend nach, allein
mir war es nicht möglich, ein wenig Furcht zu verbergen.
Jedoch die Volmar beruhigte mich, und bald befanden
wir uns in unterirdischen, als Grabstätte für die toten
Klosterfrauen bestimmten Räumen.  Wir  schritten fort,
ein Stein hob sich, und über fünfzehn bis sechzehn Stu-
fen gelangten wir in eine Art künstlerisch geschmückten
Saal, dessen Luftöffnungen nach den Gärten hinausgin-
gen.

Oh, meine Freunde! Wen sollte ich hier treffen! Lau-
rette, geschmückt wie die Jungfrau, die man ehemals im
Bacchustempel  opferte,  dann  den  Abbé  Ducroz,  den
Großvikar des Bischofs von Paris, einen dreißigjährigen
Mann, der speziell mit der Aufsicht über Panthemont be-
traut war,  und schließlich Pater Télème, den schönen
Beichtvater unserer Novizinnen und Pensionärinnen.

»Sie hat Angst«, sagte die Délben, indem sie zu den
zwei Männern hintrat und mich ihnen vorführte.  »Er-
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fahre denn, du Unschuld«, fuhr sie fort, indem sie mich
küsste, »dass wir hier nur um zu lieben und um Greuelta-
ten zu begehen, zusammenkommen. Wenn wir in die Re-
gion des Todes hinabsteigen, geschieht es nur, um von
den Lebenden so weit als möglich entfernt zu sein. Wenn
man so verderbte Neigungen hat wie wir, möchte man
sich am liebsten ins Innere der Erde verkriechen, um bes-
ser die Menschen und ihre unsinnigen Gesetze fliehen zu
können.«

Ich muss gestehen, dass — soweit ich auch schon vor-
geschritten war — mich dieses Debüt stutzig machte.

»Himmel«, sagte ich erregt, »was werden wir denn in
diesen Gewölben begehen?«

»Verbrechen«, antwortete mir Madame Délben, »wir
werden dich lehren, wie du es machen musst. Aber ver-
spürst du vielleicht Schwäche und habe ich mich in dir
geirrt?«

»Fürchte nichts«, erwiderte ich lebhaft, »ich verspre-
che dir, über nichts zu erschrecken.«

Nun befahl die Délben der Volmar, mich zu entklei-
den.

Als ich nackt dastand, bemerkte der Großvikar: »Sie
hat den schönsten Popo der Welt.« Und alsbald bedeck-
ten Küsse und Liebkosungen meine Backen. Dann griff
der Gottesmann nach meiner Muschel, während er das
Glied in meinen Hintern einzuführen trachtete. Er drang
mühelos hinein, und im selben Augenblick bewarb sich
Télème um meine Scheide. Beide entluden, und ich muss
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gestehen, dass ihnen bald voller Genuss nachfolgte.
»Juliette«, sagte jetzt meine Oberin, »wir haben Ihnen

eben die beiden größten Genüsse verschafft,  die  eine
Frau erleben kann. Sagen Sie uns jetzt offen, welcher der
größere war.«

»Wahrhaftig, Madame«, erwiderte ich, »beide haben
mich so ergötzt, dass ich unmöglich entscheiden kann.
Und noch jetzt empfinde ich in der Erinnerung eine sol-
che Erregung, dass ich unfähig bin, klar zu sehen.«
»Wir müssen sie nochmals vornehmen«, sagte Télème,
»nur werden der Abbé und ich jetzt die Plätze wechseln,
und wir bitten die schöne Juliette, sich genau Rechen-
schaft über ihre Empfindungen abzulegen.«

»Gerne«, erwiderte ich, »ich glaube wie Sie, dass ich
nur bei einer Wiederholung werde entscheiden können.«

Neue Trankopfer für die cyprische Göttin beschlos-
sen diese zweite Probe, und man befragte mich jetzt.

»Oh, meine Freundin«, sprach ich zur Délben, »wenn
ich die Wahrheit sagen soll, so muss ich gestehen, dass
das Glied, das in meinen Hintern eindrang, mir viel leb-
haftere Genüsse bereitet, wie das, das meinen Vorderteil
durchbohrte. Ich bin jung, unschuldig, furchtsam und we-
nig für die eben genossenen Freuden geschaffen; es wäre
also möglich, dass ich mich über die Art und Weise die-
ser Genüsse täusche. Da Sie mich aber nach dem gefragt
haben, was ich empfand, so sage ich das offen heraus.«

»Küsse mich, mein Engel«, sprach Madame Délben zu
mir, »du bist unserer würdig. Ah, zweifellos gibt es kein


